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Platin überstrahlt Alpengold
Das neue Bürogebäude des Instituts für Schnee- und Lawinenforschung ist besonders ressourcenschonend

ERICH ASCHWANDEN, DAVOS

Während die Schneefallgrenze steigt, ist
das Schnee- und Lawinenforschungs-
institut (SLF) hinuntergezügelt. 1942
gegründet, stand das erste Instituts-
gebäude auf 2700 Metern über Meer
auf dem Weissfluhjoch oberhalb von
Davos. Vor 28 Jahren zogen die Lawi-
nenforscher ins Tal um. Seit 1996 be-
findet sich der Hauptsitz des Instituts
in Davos Dorf, auf immerhin noch 1560
Metern über Meer.

Inzwischen arbeiten rund 180 Perso-
nen für das renommierte Forschungs-
institut, das einer breiten Öffentlich-
keit vor allem für sein Lawinenbulle-

tin bekannt ist. Die Forschung und die
wissenschaftlichen Arbeiten rund um
Schnee, Lawinen, andere alpine Natur-
gefahren und Permafrost gehen je-
doch weit über diese populäre Dienst-
leistung hinaus. Seit 2021 ist zum Bei-
spiel das Forschungszentrum «Climate
Change, Extremes and Natural Hazards
in Alpine Regions Research Center» ins
SLF integriert.

Maximale Wärmedämmung

Die Platzverhältnisse am Hauptsitz
wurden daher in den vergangenen Jah-
ren immer knapper. Die Verantwort-
lichen der Eidgenössischen Forschungs-

anstalt für Wald, Schnee und Landschaft
(WSL), zu der das SLF gehört, beschlos-
sen daher vor fünf Jahren, einen Ersatz-
bau für das bestehende Büro- und Werk-
stattgebäude zu errichten.

Als Forschungsanstalt, die laut eige-
nem Bekunden «nachhaltige Lösungen
für gesellschaftlich relevante Probleme»
entwickelt, war es der WSL ein zentra-
lesAnliegen,so ressourcen- und umwelt-
schonend wie möglich zu bauen.Obwohl
die Bedingungen durch die alpine Lage
der Baustelle erschwert waren, ist in
etwas mehr als einjähriger Bauzeit ein
Gebäude entstanden, das höchsten An-
sprüchen genügt. So erfüllt der Bau die
Kriterien von Minergie-P-Eco. Die Ge-

bäudehülle ist damit noch besser ge-
dämmt als im Minergiestandard.

Als erstes Gebäude des ETH-Be-
reichs überhaupt erreicht das neue
Büro- und Werkstattgebäude beim
Verein Netzwerk Nachhaltiges Bauen
Schweiz (NNBS) die höchstmögliche
Stufe Platin. Mit diesem Standard wird
ein Bau nach 45 Kriterien in den Berei-
chen Gesellschaft, Umwelt und Wirt-
schaft bewertet; unter anderem geht es
um Barrierefreiheit, Klimaschutz und
Ressourcenschonung, aber auch um ein
gutes Kosten-Nutzen-Verhältnis.

Ein Augenschein in dem durch die
Firma Dietrich Schwarz Architekten
aus Zürich realisierten Haus D macht
deutlich, dass nachhaltiges Bauen durch-
aus ästhetisch sein kann. Die Büros im
ersten und zweiten Obergeschoss sind
hell und grosszügig. Die Gemeinschafts-
räume und Begegnungszonen für die
Mitarbeiter, wie sie die NNBS-Kriterien
erfordern, sind funktionell und strahlen
gleichzeitig Gemütlichkeit aus. Dieser
Eindruck entsteht in erster Linie durch
die gelungene Holz-Beton-Verbund-
konstruktion.Anders als in vielen ande-
ren Neubauten, wo das Raumklima in
der Phase unmittelbar nach dem Bezug
als zu heiss, zu kalt oder zu trocken emp-
funden wird, waren die Rückmeldungen
der Mitarbeiter von Beginn weg positiv.
Nicht unwesentlich zum guten Arbeits-
klima dürfte auch die wunderbare Aus-
sicht beitragen, die man aus einem
Grossteil der Büros hat. Im Erdgeschoss,
wo ebenfalls Holz und Beton dominie-
ren, sind die Werkstätten untergebracht.
Hier entstehen in Massarbeit Instru-
mente und Apparate, die die Forscher
für ihre tägliche Arbeit in Schnee und
Eis brauchen. So etwa die Teile eines
Turms, der an einem für seine Lawinen
bekannten Hang im Vallée de la Sionne
(Wallis) aufgestellt wird.

«Bei der ganzen Konstruktion und
beim Bau wurde Wert auf kurze Trans-
portwege gelegt», erklärt Dominik Plan-
zer, der als Bauherrenvertreter bei der
Empa die Entstehung des Neubaus be-
gleitet hat. In den Innenräumen wurde
sehr viel sichtbar bleibendes Fichten-

holz verwendet, ebenso für die schall-
dämmenden Decken. Für die Haupt-
träger der Konstruktion wurde FSC-zer-
tifiziertes Buchenholz verbaut. Der Kies
für die Bodenplatte stammt aus maximal
25 Kilometern Entfernung.

Eine besondere Herausforderung
war die kurze Bauzeit von Mai bis
November auf einer Höhe von über
1500 Metern über Meer. «Sie erforderte
eine minuziöse Planung», sagt Plan-
zer. Wegen der grossen Schneehöhen
im Winter war es nicht möglich, eine
Photovoltaikanlage auf dem Dach des
dreigeschossigen Baus zu platzieren. Die
Solaranlage wurde deshalb in die nach
Süden ausgerichtete Fassade integriert
und ist durch vorvergraute Holzlatten
verdeckt. Die frei gebliebene Dach-
fläche von rund 520 Quadratmetern
konnte begrünt werden.

Nur der Skiständer fehlt

Die strengen Anforderungen des Ver-
eins Netzwerk Nachhaltiges Bauen
Schweiz hatten zur Folge, dass für den
11,5 Millionen Franken teuren Neu-
bau spezielle Lösungen gefunden wer-
den mussten. So stellt zum Beispiel eine
eigens dafür gebaute Steintreppe sicher,
dass Eidechsen und andere Kleintiere
Zugang zum SLF-Gelände haben und
für eine grosse Biodiversität sorgen.

Einige Gebäudeteile wirken schon
fast luxuriös, so etwa der grosszügige
in Holz gehaltene Velounterstand mit
zahlreichen Steckdosen für E-Bikes.
Nicht erfüllt werden konnte jedoch der
Wunsch von Mitarbeitern, die in die-
sem Unterstand gerne Skiständer ge-
habt hätten. Bringt doch der Arbeits-
platz in Davos das Privileg mit sich, dass
man im Winter mit den Langlaufski an-
reisen kann.

Vom SLF-Gelände aus ist das über
dem Tal thronende Luxushotel Alpen-
gold zu sehen, das besser bekannt ist
unter dem Namen «Goldenes Ei». In ge-
wisser Weise wird es von Haus D dank
seiner Platin-Auszeichnung gar über-
strahlt. Ökologischer ist das Forschungs-
gebäude auf alle Fälle.

Wegen der grossen Schneemengen ist die Photovoltaikanlage in die Fassade des neuen Gebäudes integriert worden. PD

«Dass der Engpass nicht eintrat, lag in erster Linie am Wetter»
Der Elcom-Präsident Werner Luginbühl hält seine eindringliche Warnung vor einer Strommangellage nach wie vor für richtig

Herr Luginbühl, vorletzten Sommer rie-
ten sie wegen eines drohenden Strom-
engpasses zum Kauf von Kerzen. War
der Warnruf aus heutiger Sicht richtig?
Ja. Wir konnten dannzumal nicht aus-
schliessen, dass in der Schweiz im Win-
ter eine Mangellage eintritt. In einer sol-
chen Situation ist es wichtig, dass man
der Öffentlichkeit die Konsequenzen
aufzeigt. Dass der befürchtete Engpass
dann nicht eintrat, lag in erster Linie am
Wetter: Im Herbst 2022 regnete es viel,
im Winter war es ungewöhnlich mild.
Nur darum sind wir mit einem blauen
Auge davongekommen.

Aber war die Situation rückblickend
gesehen wirklich so dramatisch: Musste
man tatsächlich Angst haben vor kalten
Wohnungen und einem Stromengpass?
Ja. Nach dem Lieferstopp von russi-
schem Gas war erstens unsicher, ob
die Gasversorgung in Europa sicher-
gestellt werden kann – was sich auf
die Verfügbarkeit von Gaskraftwerken
in Europa ausgewirkt hätte. Zweitens
stand in Frankreich praktisch die Hälfte
der Kernkraftwerke still. Beides hätte
die Importmöglichkeiten der Schweiz
im Winter tangiert. Dies war umso kri-
tischer, als dass die Stauseen am Ende
des Sommers aufgrund von grosser Tro-
ckenheit nur unterdurchschnittlich ge-
füllt waren. Eine Mangellage war unter
diesen Umständen möglich.

Das Bundesverwaltungsgericht kam
letzte Woche zu dem Schluss, dass das
fossile Kraftwerk Birr nicht hätte ge-
baut werden dürfen, da keine unmittel-

bar drohende Strommangellage bestand.
Das spricht gegen Ihre Aussage.
Es ist immer einfach,Entscheide im Nach-
hinein zu kritisieren. Die Situation im
Herbst2022warsehrbedrohlich.Undviele
Indizien wiesen darauf hin, dass wir im
Winter ein Problem haben könnten, nicht
zuletzt die hohen Preise an den Märkten
signalisierten Knappheit.Umso mehr war
es aus unserer Sicht zu begrüssen,dass der
Bundesrat rasch entsprechende Massnah-
men aufgegleist hat – darunter auch die
Reservekraftwerke. Im Übrigen zielt die

Kritik der Richter vor allem darauf, dass
die Vorinstanz nicht detailliert genug dar-
gelegt hat, aus welchen Gründen der Be-
trieb eines Reservekraftwerks notwendig
ist. Das Urteil führe ich vor allem auf die-
ses Defizit zurück.

Die fossilen Kraftwerke mussten noch
nie in Betrieb genommen werden.
Braucht es diese überhaupt?
Ja. Die bestehenden Reservekraftwerke
bieten eine notwendige Versicherungs-
lösung,da es weiterhin viele Unsicherhei-
ten gibt. Deshalb empfahl die Eidgenös-
sische Elektrizitätskommission (Elcom)

dem Bundesrat, für die Zeit nach 2026
neue Reservekraftwerke auszuschreiben
und unter Vertrag zu nehmen.

Sie warnen seit Jahren davor, dass wir
im Winter zu wenig Strom haben. Nun
gibt es in diesem Winter plötzlich einen
Überschuss. Wie ist das möglich?
Wir haben tatsächlich eine leicht positive
Bilanz im Strom-Aussenhandel.Dazu ge-
führt haben mehrere Gründe:Der zurück-
liegendeWinter war von wenigenWochen
abgesehen sehr mild, was den Verbrauch
reduzierte.Hinzu kam,dass es überdurch-
schnittlich starke Niederschläge gab. Die
Stauseen und Flüsse führten deshalb viel
Wasser. Zugleich haben auch die Kern-
kraftwerke so viel Strom produziert wie
seit Jahren nicht mehr.

Laut Energiewende-Enthusiasten gehen
die Überschüsse nicht zuletzt darauf zu-
rück, dass sehr viel Solarenergie zuge-
baut wurde.Deshalb hätten sich die Stau-
seen langsamer geleert. Haben Sie den
Beitrag der Photovoltaik unterschätzt?
Nein. Die Photovoltaik spielt tatsächlich
eine immer relevantere Rolle.Allerdings
ist ihr Beitrag zurzeit noch vergleichs-
weise gering. Die Kernkraftwerke lie-
fern durch den Winter rund 13 Tera-
wattstunden (TWh) Strom. Der Zubau
der Photovoltaik im Jahr 2023 dürfte mit
einer zusätzlichen Stromproduktion im
Winter von rund 0,4 TWh einhergehen.

Aber könnte es sein, dass die Winter-
lücke überbrückt werden kann, wenn
der Ausbau der Solarenergie weiter an
Fahrt gewinnt?

Je mehr Solaranlagen gebaut werden,
desto besser. Wir dürfen jedoch nicht
vergessen, dass die beiden Reaktoren
in Beznau bereits in wenigen Jahren
vom Netz gehen könnten, da sie dann
60 Jahre in Betrieb sein werden. Zu-
dem ist mittelfristig mit einem wachsen-
den Stromverbrauch zu rechnen. Ob der
Ausbau der Erneuerbaren tatsächlich
ausreichen wird, ist aus heutiger Sicht
unsicher.

Im Sommer stimmen wir über das neue
Stromgesetz ab. Was droht der Schweiz,
wenn es abgelehnt wird?
Es ist absolut essenziell für den Ausbau
der inländischen Stromproduktion, dass
das Stromgesetz in Kraft gesetzt werden
kann. Deshalb steht die Elcom hinter
dieser Vorlage. Lehnt das Stimmvolk das
Stromgesetz ab, werden wir um Jahre zu-
rückgeworfen.

Gegner des Gesetzes, unter ihnen SVP-
Politiker,sagen:Wenn es uns gelingt,rasch
neue Kernkraftwerke zu bauen, dann
braucht es das neue Stromgesetz nicht.
Das ist nicht korrekt. Erfahrungen in
Grossbritannien und Finnland zeigen,
dass es enorm lange dauert, bis ein Kern-
kraftwerk realisiert werden kann. Der
Bau des Reaktors in Hinkley Point zum
Beispiel wurde 2007 beschlossen. Mitt-
lerweile zeichnet sich ab, dass er frühes-
tens 2029 oder gar erst 2031 fertig wird.
In der Schweiz würde die Realisierung
eines Kernkraftwerks wohl mindestens
gleich lange dauern. Konkret heisst das:
Auch wenn die Schweiz neue Kernkraft-
werke beschliessen würde, blieben mit-

telfristig grosse Risiken hinsichtlich der
Versorgungssicherheit.

Bereits ab 2026 sollen die EU-Länder
70 Prozent der Netzkapazitäten für den
Handel untereinander reservieren – was
die Importfähigkeit der Schweiz stark
einschränken würde. Ist zu befürchten,
dass es so weit kommt?
Es sieht zur Zeit deutlich besser aus als
noch vor kurzem. So stehen die Chancen
gut, dass wir eine technische Vereinba-
rung abschliessen können, die es erlaubt,
dass die Schweiz in den Berechnungen
der grenzüberschreitenden Netzkapa-
zitäten der EU einbezogen wird. Das
würde bedeuten, dass eine kritische
Reduktion der Import- und Export-
kapazitäten verhindert werden kann.

Heisst das, wir brauchen gar kein Strom-
abkommen?
Nein. Eine technische Vereinbarung ist
kein stabiler und vollwertiger Ersatz
für ein Stromabkommen. Einerseits ist
sie jährlich kündbar, anderseits werden
sich in der EU die Mechanismen bei
den Kapazitätsberechnungen noch ver-
ändern. Hinzu kommt:Wir wissen nicht,
wie die EU reagieren würde, wenn die
vorgesehenen Verhandlungen erneut
scheitern. Nach dem Abbruch der Ver-
handlungen über ein Rahmenabkom-
men wurde die Schweiz beim Strom aus
verschiedenen Gremien und Institutio-
nen ausgeschlossen. Ich kann mir schwer
vorstellen, dass die Reaktion der Kom-
mission bei einem erneuten Verhand-
lungsabbruch milder ausfallen würde.

Interview: David Vonplon

«Mittelfristig
ist mit einem
wachsenden
Stromverbrauch
zu rechnen.»

Werner Luginbühl
Elcom-PräsidentPD


